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          Vorwort
 
        

         
          Anke Bosse 
          
 
          Artur R. Boelderl 
          
 
        
 
        Edition ist Vermittlung. Denn ihre Aufgabe besteht darin, Texte – ob diese nun nur fragmentarisch überliefert oder überhaupt unveröffentlicht sind, ob sie noch unbekannt sind oder in mehreren Versionen vorliegen …– gegenwärtigen wie zukünftigen Leserinnen und Lesern in verlässlicher Form zur Verfügung zu stellen und diese Texte nicht selten so auch zu ,retten‘. Jede Edition leistet daher einen unersetzlichen Beitrag zum kulturellen Gedächtnis der Menschheit und sichert diesem seinen Status als Jahrhunderte überdauerndes und in die Zukunft offenes Langzeitgedächtnis.
 
        Von dieser emphatischen Auffassung von Edition rücken wir mit diesem Band keineswegs ab,1 indem wir ihn dem Thema ,Edition als Vermittlung‘ widmen. Er trägt vielmehr der Tatsache Rechnung, dass die Vermittlungsleistung der Edition historisch die unterschiedlichsten Ausformungen erfahren hat und stellt sich der damit aufgeworfenen Frage, wie Edition jeweils als Vermittlung agiert und funktioniert.
 
        Schon das für jede Edition grundlegende Verständnis von ,Text‘ hat sich historisch gewandelt und im Laufe des 20. und 21. Jahrhunderts noch einmal pluralisiert. Es eröffnet sich eine Skala „zwischen ,Text‘ als flexibel, fluide Gesprochenes/Geschriebenes und ,Text‘ als fixiert Geschriebenes, zwischen ,Text‘ als Da-Sein und ,Text‘ als Gemachtes‟ einerseits und andererseits eine Skala „zwischen TEXT als medien- und materialunspezifisch Abstraktes und Text/e als medien- und materialspezifisch Konkretes‟.2 Editionen arbeiten stets mit medien- und materialspezifisch Konkretem, mit Dokumenten. Der sie leitende Textbegriff aber reicht vom fixierten, als statisches Endprodukt verstandenen ,idealen‘ Text bis zum dynamischen, in seiner genetischen Prozessualität als ,gemacht‘ abzubildenden, ja fluiden Text – und noch weiter, wenn es um die Darstellung von Schreibprozessen und Arbeitsweisen geht, die über die übliche Rahmung ,Edition‘ hinausgeht. Angesichts dieser Bandbreite stellt sich zwangsläufig die Frage, welche Formen der Vermittlung Editionen zu bieten haben. Sie erweist sich als umso dringlicher, als zeitlich parallel zur Pluralisierung des Textbegriffs eine zweite eingesetzt hat, die die Editionsmedien betrifft: Sie reichen nun vom traditionellen statischen Buch über Hybridformate zur flexiblen digitalen (Online-)Edition, die veränderbar und erweiterbar ist und bleibt. Je offener und dynamischer der Textbegriff, desto offener und dynamischer die Edition.
 
        Für die Verantwortlichen des vorliegenden Bands war es daher erkenntnisreich festzustellen, dass ihre für die Plenartagung Edition als Vermittlung3 formulierte Frage, ob Edition und Vermittlung in einem gewissen Spannungsverhältnis stünden, während der Tagung und nun in den hier veröffentlichten Tagungsbeiträgen regelrecht überholt wurde. Wie sich zeigte, hat sich ein offener, flexibler und dynamischer Textbegriff insofern durchgesetzt, als nicht mehr streng unterschieden wird zwischen einerseits Edition als Bereitstellung eines verlässlichen Texts und andererseits auf diesen Text bezogenen Vermittlungsformaten wie Kommentar, Apparat, entstehungsgeschichtliche Dokumentation u. v. m. Beides wird als in einem Kontinuum stehend aufgefasst, als Vermittlung verstanden und editorisch umgesetzt.4 Treiber dieser Entwicklung sind digitale For-mate, indem sie skalierbare digitale Reproduktionen der originalen Dokumente, Visualisierungen, Audio-Angebote, Open-Source-Downloads, interaktive Angebote etc. darbieten. Diese multimedialen Möglichkeiten sind umso wichtiger, als zum einen mit dem zunehmenden Bewusstsein für die Materialität der Edenda die Funktionen der diversen nicht-schriftlichen Spuren stärker in den Fokus rücken und zum anderen die Performativität, der ,Aufführungscharakter‘ von Editionen vermehrt Berücksichtigung findet.5 Vorbildcharakter haben hier insbesondere musikwissenschaftliche Editionen, die auch im vorliegenden Band vertreten sind.
 
        Nicht zuletzt hat sich Edition als Vermittlung mit einer dritten Pluralisierung auseinanderzusetzen, die mit eben diesem performativen ,Aufführungscharakter‘ zusammenhängt. Sie betrifft die Adressatinnen und Adressaten der Edition. Die schon lange gestellte Frage, für wen ediert wird, ist offensichtlich zu erweitern um die damit korrelierende Frage, an wen vermittelt wird. Die Nutzung und Nachnutzung von Editionen ist nicht mehr auf ein professionelles Publikum beschränkt, sondern erreicht zunehmend nichtprofessionelle Publika. Diese Entwicklung hat sich mit dem Entstehen von Hybrid- und Online-Editionen noch verstärkt. Dass die anzusprechenden Öffentlichkeiten plural und heterogener werden, hat Konsequenzen für aktuelle und zukünftige Editionen und Editionsvorhaben. Sie richten sich von ihrer Konzeption, ihrer didaktischen Aufbereitung und vom barrierefreien Open-Access-Zugang her zunehmend an verschiedene Publika – ja, sie werden dazu angehalten, nicht zuletzt von ihren Fördergebern, meist der öffentlichen Hand.
 
        Einige Vorträge der Klagenfurter Plenartagung wurden – wie bei Plenartagungen immer wieder üblich – in das damals laufende Heft von editio. Internationales Jahrbuch für Editionswissenschaft aufgenommen (Band 36, 2022). Da sie eng mit unserem Thema ,Edition als Vermittlung‘ verbunden sind, weisen wir hier im Vorwort in den Fußnoten zu den einzelnen Abteilungen darauf hin.
 
        
          Unser Band gliedert sich in sechs Abteilungen:
 
          
            Digitale Editionen
 
            Schon dem Begriff Interface ist Vermittlung inhärent. Die Beiträge in dieser Abteilung machen daher das Interface bzw. die Benutzeroberfläche als inhaltlich-technische Schnittstelle zwischen Editor:innen, Kurator:innen und Nutzer:innen stark. Sie wird als integraler Bestandteil einer digitalen Edition und gleichberechtigt mit deren Datenkern präsentiert. Damit ,Edition als Vermittlung‘ gelingt, muss die Benutzeroberfläche von Beginn eines Projekts an mitgedacht werden. ,Open Access‘ findet dann nicht nur technisch, sondern auch inhaltlich statt. Ob und wie intensiv Editionen genutzt werden, lässt sich bei digitalen Editionen besser eruieren als bei reinen Buch-Editionen, ist aber als Feedback-Feature noch auszubauen. Was sich als Perspektive abzeichnet, ist, dass über die Schnittstelle Edition nicht nur Erkenntnisse an Nutzer:innen vermittelt werden, sondern eben diese im Sinne einer social edition inkludiert und zur Mitarbeit eingeladen werden. Die digitale Edition kann dann als offene Wissens- und Austauschdatenbank verstanden werden, Vermittlung wäre dann reziprok. Zugleich eröffnet sich so die Chance, dass digitale Editionen intensiver genutzt werden und solchermaßen höhere gesellschaftliche Legitimität erlangen.6
 
           
          
            Ausgabentypen
 
            Edition als Vermittlung fand selbstverständlich schon im ,Buchzeitalter‘ statt und hat zur Ausbildung verschiedener Ausgabentypen geführt. Im vorliegenden Band wird dies an der ein breites Publikum ansprechenden Studienausgabe exemplifiziert, die im Idealfall von einer vorgängigen wissenschaftlich fundierten historisch-kritischen Ausgabe profitiert. Dass und wie eine solche dank didaktischer Aufbereitung den anspruchsvollen Bogen zur Schullektüre schlagen kann,7 wird hier genauso dargelegt wie eine weitere grundlegende Vermittlungsleistung, nämlich die Übersetzung von Editionen in andere Sprachen und damit das Erreichen eines noch größeren, anderssprachigen Publikums.
 
           
          
            Kommentar und Textgenese
 
            Die Beiträge zu dieser Abteilung veranschaulichen, wie sich mit der Durchsetzung der digitalen (Online-)Edition das Kontinuum, ja die Vernetzung zwischen ediertem Text, seinem Werden und seiner Kommentierung intensiviert. Mit den sich erweiternden Darstellungsmöglichkeiten stellt sich aber auch die Frage der Nutzer:innenfreundlichkeit, die durch Tests bisher nur annäherungsweise eruiert werden kann. Hier bestehen offene Desiderata. Nicht zuletzt bringen Textkorpora, die in sich unendlich vernetzt sind, die Vermittlungsmöglichkeiten sogar der digitalen, ihrerseits vernetzten Darstellung und Erläuterung an ihre Grenzen. Wenn innerhalb solcher Korpora die Texte unendlich über sich selbst und über einander sprechen, kann Vermittlung darin bestehen, diese sich selbst kommentierende Textwelt als solche sprechen zu lassen. Genau dies dann aber für Nutzer:innen nachvollziehbar (digital) darzustellen, erfordert eine erneute, sehr anspruchsvolle Vermittlungsleistung.8 
 
           
          
            Edition und Narration
 
            Mittels ihrer philologischen Expertise sind Editionen stets auch um die Herstellung von Kohärenz bemüht. Dazu stellen sie ihre jeweiligen Elemente in einen Zusammenhang, der an die menschheitsgeschichtlich älteste Form sprachlicher Vermittlung anschließt: die Narration. Die Beiträge dieser Abteilung behandeln die Leitfrage der editorischen Vermittlung aus dieser Perspektive, einmal mit eher theoretisch orientiertem, besonderem Augenmerk auf ihre Rolle im Spannungsfeld zwischen narrativer und medialer Dimension, das andere Mal anhand einer konkreten editorischen Praxis, die zwischen Befund und Deutung zu vermitteln sucht. Sie zeigen auf, dass Editionen nicht nur Texte wiedergeben, sondern auch Narrative erzeugen: So weisen etwa Editionskommentare und Apparate narrative Strukturen auf, und editorische Entscheidungen werden durch textgenetische Narrative, also erzählerische Modelle vermittelt, oft auch in Form grafischer Visualisierung. Traditionell eher lineare Vorstellungen wie die, dass Editionen neutral und objektiv seien, werden damit ebenso hinterfragt wie die Annahme einer kontinuierlichen Schreibabfolge, an deren Stelle mehrschichtige alternative Rekonstruktionsoptionen favorisiert werden.
 
           
          
            Materialität und Medialität
 
            Medialität ist das Vermitteln inhärent, ein Medium per definitionem (Ver-)Mittler. In den Beiträgen zu dieser Abteilung wird zum einen erläutert, inwiefern Edition als Medium und Editor:innen als Mediator:innen fungieren. Zum anderen wird exemplarisch an autobiographischen Projekten gezeigt, wie sie die zugrunde gelegten Materialien medial so zurichten (oder zurückhalten und ankündigen), dass eine narrativ vermittelte Autorfigur entsteht. Dies bietet nicht nur eine Verbindung zur vorangehenden Abteilung, sondern zieht auch die Aufmerksamkeit darauf, dass und wie bereits in den von Editor:innen vorgefundenen Dokumenten Vermittlung stattgefunden hat.
 
           
          
            Werkstattpräsentationen
 
            Die letzte Abteilung ist nicht am Inhalt, sondern an der Form der Beiträge orientiert. Denn auf der Klagenfurter Tagung ist es erstmals gelungen, neben den Plenar- und Sektionsvorträgen ein Format einzuführen, das sogleich auf große Resonanz gestoßen ist und in den nachfolgenden Plenartagungen fortgeführt wird: die Werkstattpräsentation. Sie dient der Vorstellung und Diskussion noch laufender Projekte, der Präsentation von niederschwelligen praktischen Anleitungen (z. B. zu minimal editions) und digitalen, daher aktualisierbaren Nachschlagewerken (z. B. das KONDE-Weißbuch zur digitalen Edition). Die Werkstattpräsentationen sind hier im Band in Form von Abstracts vertreten, die zugehörigen Präsentationen selbst sind als PDFs online auf der Produktseite des Verlags abrufbar als Zusatzmaterial unter https://www.degruyterbrill.com/document/isbn/9783112212059/html.
 
            Wir danken dem Verlag De Gruyter für diese ,hybride‘ Lösung, insbesondere aber der Arbeitsgemeinschaft für germanistische Edition, die die Plenartagung wesentlich ermöglicht hat, und Winfried Woesler für die Publikation in der von ihm verantworteten Reihe Beihefte zu editio.
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              Interface – die editorische Benutzerschnittstelle zwischen Daten und Aufführung
 
              Mit einem Blick auf das Verhältnis von Präsentationsmodi und Information in der analogen und der digitalen Editorik
 
            

             
              Rüdiger Nutt-Kofoth 
              
 
            
 
             
              
                Einleitung: Zwei Beobachtungen
 
                Beobachtungspunkt 1: Digitale Editionen werden in der Regel zunächst von der Seite der Daten aus gedacht. Die Modalitäten der Codierung stehen dabei im Mittelpunkt. Erst in zweiter Linie – und häufig so dann auch erst in späten Arbeitsphasen eines Editionsprojekts – wird reflektiert, welchen Charakter denn die Oberfläche der digitalen Edition, das Frontend haben und wie es konkret gestaltet sein soll. Letztere Diskussion wird unter dem Begriff des User Interfaces, der Benutzerschnittstelle geführt – also der Schnittstelle zwischen Mensch und Maschine, im Speziellen derjenigen zwischen Mensch und der grafischen Benutzeroberfläche (dem ,Graphical User Interface‘, GUI). Eine solche hatte natürlich auch schon die analoge, die Buchedition, nur dass in ihr auf der Buchseite zusammenfiel, was in der digitalen Edition in zwei essentiell differente Aspekte auseinandertritt: nämlich die Daten der Edition (etwa im Sinne einer Datenbank) und ihre durch Visualisierung oder Audiovisualisierung wahrnehmbar gemachte Vermittlung über die Benutzerschnittstelle, also ganz eigentlich über die Website der Edition als das editorische Interface, das die kodierten Daten aufrufbar macht. Letzteres geschieht im Wesentlichen durch differenzierte grafische Gestaltung.
 
                Nun sind von Editoren digitaler Editionen ganz unterschiedliche Positionen zur Relevanz des Interfaces im Verhältnis zum Datenkern der Edition bezogen worden. Eine Hochschätzung des Verständnisses, dass die digitale Edition hauptsächlich aus ihren Daten bestehe, manifestiert sich etwa in Dot Porters Statement „data over interface‟ auf der Grazer Konferenz Digital Scholarly Editions as Interfaces von 2016 – und zwar zusätzlich zum Keynote-Vortrag noch als T-Shirt-Slogan.1 Eine solche Perspektive ist Voraussetzung einer Einschätzung, wie sie etwa Peter Robinson 2013 geäußert hat: „Your interface is everyone else’s enemy.‟2 Was somit als Problem einer editorisch idiosynkratischen Datenvermittlung insbesondere für die Nachnutzbarkeit der Editionsdaten markiert ist, findet seinen Ausdruck in der Geringschätzung der für die menschliche Rezeption implementierten grafischen Benutzeroberfläche zugunsten einer Hochschätzung der maschinellen Interaktion mit den Editionsdaten durch das ,Application Programming Interface‘ (API), also der Schnittstelle zur Programmierung von Anwendungen.3 In diesem Sinne plädiert etwa Jeffrey C. Witt dafür, „to separate our idea of a digital edition from the interfaces that display such an edition, and in turn see our interfaces as API consuming applications‟.4 Und Thomas Stäcker hat 2020 formuliert: „We go wrong when we try to compare digital and printed editions only according to their surface features. There can be no stability and persistence of the surface of the digital edition […]. / A digital edition as such is not visible‟.5
 
                Doch sind in jüngerer Zeit auch Stimmen laut geworden, die andersherum die Bedeutsamkeit der grafischen Benutzeroberfläche betonen und sie auszuloten beginnen, wie Wout Dillen also die Formel umzukehren zu: „interface over data‟.6 Roman Bleier und Helmut W. Klug haben hervorgehoben, dass Interfaces allemal die Aufgabe übernehmen, dem Benutzer – vom Editor vorstrukturierte – Wege durch die Edition zu bahnen: „Interfaces are an interpretation of knowledge and provide users with a more or less ,guided tour‘ through the data and its general presentational setting.‟7 In diesem Sinn ist das Graphical User Interface ein Informationsvermittlungsinstrument, selbst dann, wenn sich die Editoren der jeweiligen Spezifik ihres Vermittlungsangebots nicht einmal bewusst sind, wie Tara L. Andrews und Joris J. van Zundert bemerkt haben: „User interfaces are, after all, a language through which arguments are made, even when the makers of these interfaces are not conscious of the language they are using.‟8 Wenn so das in der angloamerikanischen Editorik verbreitete Verständnis, dass „[a]n edition is an argument about a text‟,9 nun auf das Interface als ja nur einen Teil der digitalen Edition übertragen ist – „the interface as argument‟10 -, zeugt dies wiederum von einer Hochschätzung nun gerade der grafischen Benutzeroberfläche, und zwar auch in ihrer Funktion als Ausdruck der Editionskonzeption. Denn das Interface lässt sich mit Andrews/van Zundert beschreiben als „not just an argument about the text, but also an argument about the ,attitude‘ of the editor, a window into his or her take on methodology and the digital edition itself.‟11 So kann mit Wout Dillen das Interface „as a second layer of editorial interpretation‟ betrachtet werden.12 Das Graphical User Interface repräsentiert somit auch das, was schon jede Buchedition aufweist, häufig ohne dass es explizit gemacht ist, nämlich – mit Inga Hanna Ralles Begriffsbildung – das ,Editorische Narrativ‘.13
 
                Beobachtungspunkt 2: Was bleibt von der jeweiligen digitalen Edition im Laufe der Wissenschaftsfortentwicklung? Editionen sind nicht nur Bestandteile der (literaturwissenschaftlichen) Grundlagenforschung, sondern als deren Teil sind sie so angelegt, dass sie sowohl ein besonders hohes Maß an Verlässlichkeit als eben auch – und nicht umsonst daraus abgeleitet – ein hohes Maß an Langlebigkeit aufweisen sollten. Das gilt insbesondere für die abbildenden, die transkriptiven, die textgenetischen und die textkonstituierenden Teile einer Edition, wie es Elisabeth Höpker-Herberg und Hans Zeller in ihrem editorischen Baukastenmodell von 1993 schon mit Bezug auf die analoge, die Buchedition dargelegt haben.14 Die Verlässlichkeit des Inhalts fällt also idealerweise zusammen mit der Verlässlichkeit der Verfügbarkeit. „Wie lange | Dauern die Werke? So lange | Als bis sie fertig sind‟,15 hatte Bertolt Brecht in seinem Gedicht Über die Bauart langdauernder Werke 1929 festgestellt. Will man Brechts Diktum auf die Editorik übertragen, dann könnte man die digitale Edition als dessen Paradigma verstehen. Weil die digitale Edition immer nachgearbeitet werden kann, kann sie – theoretisch – in einem nie enden wollenden Arbeitsprozess verbleiben. Die andere Bedeutung des Verbs ,dauern‘, die in Brechts Text zuvorderst gemeint ist – nämlich ,erhalten bleiben‘ – ist im Digitalen aber, einigen jüngeren Ansichten folgend, gerade nicht in Gänze mitgemeint. Denn für die digitale Edition darf man zwischen der Benutzeroberfläche bzw. der Visualisierung und dem eigentlichen Datenbestand unterscheiden. Reinhard Altenhöner hat schon 2011 darauf hingewiesen, dass allein der Datenkern für die Langzeitarchivierung geeignet sei, nicht aber die an je verfügbare Gestaltungsparameter gebundene visualisierende Präsentation, also das Interface, die Benutzerschnittstelle.16 Technologie bestimmt also die Art und Weise, wie dieselbe – oder muss man nun tatsächlich besser sagen: die gleiche? – digitale Edition zu einem bestimmten historischen Zeitpunkt für den Benutzer sichtbar und damit verfügbar ist.
 
                Die Beobachtungen lassen sich auf drei Stichwörter applizieren: Daten, Aufführung, Interface. Die so benannten Bereiche, die jeweils in den Kern des Editorischen sowohl in Methodik als auch in Praxis zielen, weisen innerhalb des digitalen Mediums nun aber eine spezifische Gemeinsamkeit auf: Ihre konzeptuelle Modellierung im Rahmen der digitalen Edition ist ganz wesentlich technologisch gestützt. Was bedeutet das nun für das gegenwärtige und zukünftige Verständnis der Edition, die im Format der Historisch-kritischen Ausgabe seit der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts zu einer unhintergehbaren Basis jeglichen literaturwissenschaftlichen Arbeitens geworden ist?
 
               
              
                Daten
 
                Was eine Edition in analoger, in Buchform beinhaltet, scheint nicht so schwer zu bestimmen zu sein. Es sind die Inhalte, die zwischen den Buchdeckeln der Bände liegen. Sie sind in menschenlesbaren alphanumerischen Zeichen abgelegt. Die Daten der analogen Edition finden sich auf dem Papier der Buchseiten. Daten und Ausgabemedium bilden eine untrennbare Einheit. Repräsentation durch Erschließungs- und Auszeichnungsverfahren und Präsentation als dem Benutzer angebotene Sicht fallen zusammen. Der Benutzer kann die Daten durch ihre einmalige und alleinige Materialisierung auf dem Trägermaterial dann auch physisch mit sich tragen. Sie sind durch Farbauftrag auf Papier realisiert und als materieller Ort referenzierbar, etwa durch Verweise auf die Buchseite, wie es im wissenschaftlichen Zitierverfahren die Regel ist.
 
                Wenn in der digitalen Edition diese Einheiten nun in verschiedene Bereiche zerfallen – insbesondere dann eben in die Daten der Edition und ihre Darstellungsebene und damit auch in Repräsentation und Präsentation -, dann stellt sich zu Recht die Frage, was das Wesen der digitalen Edition ausmacht. Als ein entscheidendes Merkmal der digitalen Edition ist ihre Transmedialität herausgestellt worden.17 Die Editionsinhalte können sowohl im digitalen Medium selbst erscheinen als auch in den analogen Druck transformiert werden, wie das viele digitale Editionen für einige ihrer Teile anstreben, etwa die neue Ausgabe zu Goethes Faust oder die Ausgabe von Hermann Burgers Roman Lokalbericht jeweils für den konstituierten Text.18 Besteht der Kern oder tatsächlich die digitale Edition an sich also ganz eigentlich aus den Daten, die dann wiederum für verschiedene Ausgabemedien und Ausgabeformate genutzt werden können? In der Konsequenz müsste man die digitale Edition als Datenbank oder Datenbasis verstehen. Und in der Tat hat es bei der Suche nach einem Namen für das, was im digitalen Medium eine Edition sein kann, genau solche Vorschläge gegeben. So hat Kenneth M. Price schon 2009 Varianten der Namensgebung abgewogen, etwa ,database‘, ,project‘, ,thematic research collection‘ oder ,arsenal‘. Dass er dabei zu ,arsenal‘ neigt,19 mag vielleicht bezeichnend sein für den Rang dessen, was im Digitalen – in der immer noch andauernden Inkunabelphase der digitalen Edition – unter einer Edition verstanden werden kann. Wichtiger ist aber hier, dass ,database‘ neben ,edition‘ oder ,project‘ diskutiert wird. Wenn also im Sinne des Transmedialitätsverständnisses mit Patrick Sahle das Schlagwort „Daten vor Medien‟20 das Wesen der digitalen Edition beschreibt, ist es natürlich nur noch ein kleiner schlussfolgerichtiger Schritt, dass allein die Datenbasis langfristig gesichert werden müsse, um die Edition zu erhalten. Reinhard Altenhöners eben angeführte Bemerkung dazu deckt sich mit der Diskussion um den Namen der digitalen Edition, wie Price sie geführt und darin den Vorschlag ,database‘ erörtert hat. Den Kern der Edition, das eigentliche Wesen der Edition stellt in dieser Vorstellung also die immaterielle strukturierte Datenmenge dar. Patrick Sahle hat diese Verschiebung im Charakter der Edition 2013 so beschrieben:
 
                 
                  Wir befinden uns in einer Übergangsphase, in der begriffliche Neuschöpfungen zur Charakterisierung der neuen Editionsformen im Gegensatz zu den etablierten Ausgabentypen stehen. Die digitale Edition nimmt aber die Gegenstände und Zielstellungen der kritischen Edition auf und entwickelt sie weiter. […] Als entscheidende Veränderung wird sich dann [in einigen Jahren] aber ein konzeptioneller Wandel vollzogen haben, bei dem nicht mehr die Edition die Publikation ist, sondern die dahinter stehenden Daten. Der Druck wird dann nicht mehr als die Edition aufzufassen sein, sondern nur noch als eine Darstellung, eine Präsentation, eine Ausstellung oder Aufführung der Edition.21
 
                
 
                Damit ist das Stichwort gefallen, das geeignet zu sein scheint, die Frage des technischen Wandels mit der Grundsatzfrage der Editionsmethodik zu verbinden: nämlich das der ,Aufführung‘.
 
               
              
                Aufführung
 
                Es ist durchaus markant, dass das Stichwort ,Aufführung‘ zu einem Leitwort für den Charakter der Editionsergebnisse unter digitalen Bedingungen wird. Insofern ist es auch nicht ganz überraschend, dass die Arbeitsgemeinschaft für germanistische Edition ihre Plenartragung im Jahr 2018 genau diesem Thema gewidmet hat: Aufführung und Edition. Aufgerufen war nicht nur das Thema der Edition von z.B. musikalischen oder theatralen Aufführungen oder von Aufführungsmaterial, sondern die Edition und ihre Präsentation wurden eben auch selbst als eine spezifische Aufführung verstanden. Gemeint war damit also die Frage nach dem Performanzcharakter der Edition.22
 
                Will man unter Performanz der Edition die Art und Weise verstehen, wie die Edition ihr Material präsentiert, erschließt und konstituiert, so ist damit die theoretisch-methodische Grundanlage der Edition verbunden. In der Geschichte der neugermanistischen Edition hat es um diese Ausrichtung der Edition immer wieder Auseinandersetzungen gegeben, etwa zwischen primär textkonstituierenden und primär textgenetischen Orientierungen, zwischen Textkonstitutionen nach der Fassung ,später Hand‘ und denen ,früher Hand‘, zwischen vorrangig textuell oder vorrangig materiell-transkriptiv gestützten Editionen oder auch zwischen Archivausgaben und kritischen Ausgaben. Weitere Oppositionen könnten angeführt werden.23 Dass sich hier auch texttheoretische Vorannahmen, etwa zum Gegensatz von vollendetem Werk und Fragment bei Herbert Kraft oder demjenigen von Entwurf und Text bei Roland Reuß, in den Editionen niederschlugen,24 lässt sich nicht von der Hand weisen. Jedoch ist für den Bereich des Analogen die Erscheinungsform nicht unwesentlich durch die medialen Bedingungen des Buches präformiert. Die Form der sukzessiven Abfolge von Seite auf Seite bzw. Doppelseite auf Doppelseite hält den Spielraum varianter Präsentationsmöglichkeiten des editorischen Materials eher klein. Im Regelfall bot die Buchedition daher eine einzige – durchaus auch ausdrücklich theoretisch-methodisch begründete – Präsentation des Werktexts. Im Gegensatz zu der im Analogen vielfach – aber nicht immer – nur einen angebotenen Sicht auf den literarischen Text und seine Überlieferung ermöglicht das digitale Medium bekanntlich aufgrund seiner Kapazität und Funktionalität mehrere Sichten zugleich, die sich der Nutzer dann nach Wunsch aufrufen und im Idealfall auch nebeneinanderstellen kann. Nicht mehr die vom Editor gewählte Präsentation, die eine begründete Aufführung des Werkes wird dem Nutzer zur Verfügung gestellt, sondern möglichst ein Spektrum an Aufführungen und damit an Zugriffen auf Werktext und Werkmaterial. Die Bedingungen des digitalen im Gegensatz zu denen des analogen Mediums erlauben dies in größerer Bandbreite, obwohl auch bestimmte historisch-kritische Bucheditionen nach ihren Möglichkeiten ein breiteres Präsentationsspektrum – durchaus im Sinne varianter editorischer Aufführungen – realisiert haben, so etwa die Frankfurter Hölderlin-Ausgabe (1975–2008) oder die Marburger Büchner-Ausgabe (2000–2013) mit ihrer Spannweite vom Faksimile über die Transkription zur textgenetischen Darstellung und schließlich zu einem konstituierten Text, in der Büchner-Ausgabe dann noch erweitert durch die quellenbezogenen Darstellungen.25
 
                Zwei Konsequenzen ergeben sich aus dieser Vorstellung von der editorischen Präsentation als Aufführung. Zum einen ist der Vergleich von Datenbasis und Ausgabeformat mit Dramentext und Inszenierung (oder für den musikalischen Bereich mit Komposition und Konzert) genauer zu bedenken. Denn aus dieser Parallelisierung ist ja die Metapher der ,Aufführung‘ hergeleitet. Bei Dramentext und Inszenierung bietet der Dramentext die Grundlage, deren sich der Regisseur bedienen kann, um eine spezifi-sche Inszenierung herzustellen. Allerdings hinkt der Vergleich mit der Datenbasis der digitalen Edition insofern etwas, als die Datenbasis vollständig vorkodiert sein muss, um bestimmte editorische Präsentationen (,Aufführungen‘) zu ermöglichen. Der Regisseur einer Drameninszenierung dagegen benutzt den Text des Dramas als Vorlage, deren Inszenierungsoptionen nicht schon im Ausgangstext vorkodiert, sondern nur als interpretierbare optionale Anschlussoperationen angelegt sein können, aus denen sich der Regisseur mit weiteren eigenen Vorstellungen bedienen oder über die er sich auch hinwegsetzen kann. Im Fall von Dramentext und Inszenierung sind also zwei Instanzen beteiligt (Autor und Regisseur), die unabhängig voneinander agieren, während im Fall der digitalen Edition Editor und Benutzer in einem Abhängigkeitsverhältnis stehen, der Benutzer sich nämlich im Rahmen der Vorkodierungen des Editors bewegen muss, die die Präsentation oder auch die Palette an angebotenen Präsentationsmöglichkeiten im gleichen digitalen oder in verschiedenmedialen Ausgabeformaten steuern.
 
                Zum anderen ist als Konsequenz zu bedenken, dass sich durch das Verständnis der Edition als Datenbasis und ihrer Präsentation als einer Realisierung oder Aufführung der mit Auszeichnungen versehenen Daten die Position des Editors verändert. Sie wird nämlich tendenziell schwächer, und zwar umgekehrt proportional zum Aufgabenzuwachs des Editors durch die Möglichkeiten des digitalen Mediums. Das scheint ein Widerspruch zu sein, da sich doch durch die erweiterten technischen Möglichkeiten auch die Darstellungsoptionen des Editors vermehren. Mit den Möglichkeiten erhöhen sich aber auch die Anforderungen, alle bzw. möglichst viele editorische Darstellungsoptionen auch tatsächlich zu realisieren und dem Benutzer anzubieten. Das heißt für den Editor: Weil im Gegensatz zur Buchedition keine medial bedingten Reduzierungen der bekannten Palette an Textpräsentationsmodi nötig sind, kann der Editor nicht mehr die eine spezielle Editionsaufführung oder -präsentationsweise als Alleinstellungsmerkmal und spezifische Editorentscheidung anbieten. Die Optionen des methodischtheoretischen Iudiciums des Herausgebers in Hinblick auf die Grundanlage seiner Edition, die die Konturen der bisherigen unterschiedlichsten Editionsmodelle der Buchedition begründet haben, sind damit vermindert. Reduzierte Kodierungen der Datenbasis, die weniger als die denk- bzw. wünschbaren und technisch möglichen Sichten auf den Werktext erlauben, sind zwar durchaus, allerdings nur noch mit ausgesprochen starken theoretisch-methodischen Begründungen möglich.
 
                Nun kann man vermuten, dass mit der tendenziellen Schwächung der Herausgeberposition im digitalen Medium eine Stärkung der Position des Benutzers einhergeht. Denn schließlich soll er nun die Vorteile genießen können, die eine Lösung von der herkömmlichen einen spezifischen Sicht des Editors auf das editorische Material mit sich bringt: nämlich aus der Breite der kodierten Aufführungsoptionen in der Datenbasis diejenigen zu wählen, die seinem Frageinteresse am besten dienen können. Hier kommt nun die Schnittstelle zwischen kodierter Datenbasis und Benutzer, nämlich das Interface oder die Benutzeroberfläche, ins Spiel.
 
               
              
                Interface
 
                Für die analoge, die Buchedition muss man sich über den Ort ihres Interfaces nicht allzu große Gedanken machen. Wie im Analogen schon die Editionsdaten mit ihrer Präsentation, ihrer ,Aufführung‘ zusammenfallen, so ist auch die Benutzeroberfläche mit den Daten und ihrer Aufführung in der gleichen physikalischen Sicht verbunden, nämlich der der Buchseite oder -doppelseite. Was in welcher Form auf der Seite der Buchedition steht, bildet zugleich ihre Benutzeroberfläche. Diese war aber keinesfalls beliebig und erst recht nicht simpel. Sie tritt als informationsgesättigte Darstellung des Werktextes innerhalb des zweidimensionalen, durch die Blattgrenze bedingten Seitenraums an den Benutzer heran. Die Editorik hat dafür ausgefeilte Darstellungsmodi entwickelt, die genau auf diese Raumbedingungen der Buchseite reagierten. Die alineare Seitenraumgestaltung war nicht von ungefähr eine spezifische Lösung für die Darstellung der Textgenese, sei es im (Treppen-)Stufenapparat Beißner’scher Manier oder im zeilenparallelisierenden synoptischen Apparat Zeller’scher Provenienz.
 
                Wie sehr die analoge Edition über ihre Benutzeroberfläche wahrgenommen wurde, zeigt nicht nur der Streit um das je angemessene textgenetische Darstellungsmodell, also etwa den (Treppen-)Stufenapparat, den synoptischen Apparat oder den Einblendungsapparat, falls nicht der einfache lemmatisierte Einzelstellenapparat verwendet wurde. Wenn etwa Beißner von der „Gefährlichkeit des Zellerschen Vorbilds‟26 sprach und sein eigenes (Treppen) Stufenmodell in Verteidigungshaltung unter das Darstellungsziel des „i d e a l e [ n ] Wachstum[s]‟27 meinte stellen zu müssen, wenn Kraft Zellers Integration von Informationen über die Raumpositionen der Varianten im Manuskript in dessen Modell des synoptischen Apparats als „Karikatur der Philologie‟28 bekrittelte, wenn Zeller wiederum Beißners Verfahren als „Variantenparadigmen ohne erkennbare Syntagmen‟29 charakterisierte, dann hat das nicht nur mit den Inhalten der Edition, also ihren Daten zu tun, sondern ganz wesentlich auch mit ihrer Erscheinungsform auf der Benutzeroberfläche, das heißt im analogen Bereich: im Seitenraum der Buchseite. Vermutlich hätten sich im digitalen Zeitalter Teile dieser vehementen Diskussion um die Darstellungsweisen der Edition gar nicht entwickelt oder wären wesentlich weniger scharf geführt worden. Die Buchstabenindizes und diakritischen Zeichen, die Zeller in seine synoptische Darstellung der Textgenese zur Markierung der Raumposition von Varianten eingebunden hat, hätten in einer digitalen Edition vom Nutzer z. B. einfach ausgeschaltet werden können, wenn er aus methodischen oder lesepsychologischen Gründen auf diese Informationen hätte verzichten wollen. Dass die Buchedition auf die in der Regel nur angebotene eine Sicht festgelegt ist, in der Daten, Aufführung und Interface (oder Repräsentation, Präsentation und Benutzeroberfläche) zusammenfallen, kann also zu wissenschaftlichen Kollisionen führen, die ganz offensichtlich zu einem Teil auch mediengebunden sind. Dennoch ist festzuhalten, dass die Editoren die Mittel des Buchmediums bis an dessen Grenzen ausreizten, um angemessene Darstellungen der editorisch erschlossenen Sachlage liefern zu können, und zwar eben immer wieder auch mit alinearen Verfahren, die textuelle Verhältnisse eingängiger sichtbar machen konnten als traditionelle lineare Beschreibungen. Die Mittel der Typografie und des gesamten Layouts wurden insgesamt zunehmend spezifiziert und als komplexes editorisches Informationssystem eingesetzt.30
 
                Das Interface der digitalen Edition sieht schon strukturell anders aus. Es besteht aus den – in der Repräsentationsphase der Edition angelegten und kodierten – Modi des Benutzerzugangs innerhalb der mehrschichtigen Angebote des Editors. Der Benutzer steuert also viel stärker als in der (traditionellen) Buchedition seinen interessegeleiteten Zugriff auf das Werk. Sobald spezifische Werkzeuge eingebracht sind – etwa nach dem schon 2009 von Dirk Van Hulle gemachten Vorschlag zu benutzerseitig steuerbaren Kollationstools in primär archivalisch angelegten editionsähnlichen Plattformen,31 wie sie sich vielfach im angloamerikanischen Raum unter dem Namen ,archive‘ finden32 -, kann der Benutzer über das Interface selbst agieren, selbst tätig werden. Er kann also vom reinen Rezipienten der Buchedition in der digitalen Edition zum – zumindest gelegentlichen – Mitagenten werden. Auch kann die digitale Edition individuelle Nutzerzugriffe erlauben; so werden in der Raynal-Edition „zum Vergleich der Texte […] nach Nutzervorgaben veränderliche Wortwolken angezeigt, die wie ein Register fungieren und den Nutzern der Edition Anregungen für die Textanalyse geben.‟33 Die Stärkung der Rolle des Nutzers gegenüber derjenigen des Editors im Digitalen macht sich auch an dieser Stelle bemerkbar. Bestimmte editionsähnliche Plattformen setzen gar schon für die editionsproduzierenden Arbeiten auf den Nutzer, etwa bei der Mitarbeit an Transkriptionen. Das Transcribe-Bentham-Projekt (seit 2010) ist das wohl bekannteste. Im August 2022 waren mehr als 30000 Seiten durch eine Form von Crowdsourcing transkribiert.34
 
                Die digitale Edition lebt dabei ganz wesentlich von ihren medialen Möglichkeiten, Ansichten zu erzeugen, die dem Nutzer Informationen in nicht-linearer Darstellung vermitteln. Diese Alinearität der Informationsvermittlung unterscheidet sich von derjenigen der Buchedition dadurch, dass sie in unterschiedliche Sichten auf den Text und seine Überlieferung eingebunden ist, die der Nutzer nach seinen Interessen ansteuern kann. Und man kann ohne Umschweife sagen: Es ist die je spezifisch gestaltete Schnittstelle der digitalen Edition mit ihrem Benutzer, das Interface oder die Benutzeroberfläche, die nicht nur überhaupt die Wahrnehmung der Editionsinhalte ermöglicht – das tat sie ja auch schon in der Buchedition -, sondern differente Wahlmöglichkeiten des Benutzers auf den Inhaltszugriff steuert und damit die digitale Edition für den Benutzer zu einem spezifischen Editionserlebnis macht. Das Interface muss daher so eingängig und ansprechend sein, dass der Nutzer die ihn interessierenden Editionsinhalte überhaupt angemessen auffinden und verstehen kann. Jochen Strobel hat in diesem Sinne jüngst ausdrücklich auf einen für die Vermittlung der Editionsinhalte wesentlichen Punkt hingewiesen, nämlich „ein zur Nutzung einladendes Frontend‟.35 Nicht erneut darf für die digitale Edition jener Vorwurf entstehen, der die Bucheditionen und ihre komplexen, in der Regel in einer Sicht dargestellten Sachverhalte traf – ob zu Recht, das sei dahingestellt -, nämlich der ihrer Unzugänglichkeit, die sich etwa im Bild von den „Lesartenlabyrinthe[n]‟ als „gigantischen Friedhöfen, in die sich nur wenige Besucher verirren‟,36 manifestierte. Der Eindruck einer „Edition für Editoren‟,37 der in der Kritik an den verdichteten Darstellungen der analogen kritischen Ausgaben aufkam, sollte sich in Hinblick auf die digitale Edition nicht mehr wiederholen.
 
                Es wäre en detail zu untersuchen, welche Mittel das Interface der digitalen Edition im Verhältnis zu denen der analogen Edition einsetzt, um die Informationen den Benutzern besonders zugänglich zu machen. Erwünscht wäre eine grundsätzliche Systematik der Mittel und Funktionalitäten des editorischen Interfaces.38 Hier seien nur einige Hinweise zu wenigen ausgewählten Bereichen angeführt,39 die vielfach das Mittel der Informationsvisualisierung40 nutzen:
 
                Verweise/Verknüpfungen: Soweit Editionen einen texterschließenden Kommentar bzw. Einzelstellenerläuterungen enthalten, haben sie gemäß der Kommentaraufgabe, Wort- und Sacherklärungen zu liefern sowie Zitate, literarische Folien, Anspielungen, Motive etc. nachzuweisen, schon immer Verknüpfungen zu Hilfsmitteln solcher Nachweise oder direkt zu Texten als zum Ausweis der Teilhabe am intertextuellen Netz geboten.41 Neben kurzen Zitationen der übereinstimmenden Stellen von ediertem Text und verwiesenem Text handelt es sich bei der Referenz in der Buchedition im Regelfall um eine reine Literaturangabe, während die digitale Edition die Möglichkeit hat, den referenzierten Text zu verlinken, soweit er als digitales Objekt zur Verfügung steht. Dadurch kann der Editionsbenutzer direkt mit dem referenzierten Text arbeiten und ihn etwa hinsichtlich der Modi ,Übernahme‘ und ,Abweichung‘ prüfen, während der bloße Zitatnachweis in der analogen Edition im Regelfall allein auf den Modus ,Übernahme‘ appliziert ist.42 Der Verweis bleibt aber auch in einem solchen Fall einer aus der Editionsumgebung heraus in die allgemeine digitale Welt. Die Alternative wäre die Integration solcher kommentarrelevanten Texte als Ganztexte in die Edition. Die Marburger Büchner-Ausgabe hat Letzteres schon für den Bereich der analogen Edition durchgeführt und Büchners Quellen möglichst im Volltext wiedergegeben sowie über ein hochdetailliertes typografisches System die Art der Übernahmen differenziert.43 Auch die unterschiedlichen Textdarstellungen des edierten Werks selbst sind schon in der Buchedition über ein typografisches System verknüpft worden. So sind die spezifischen Marginalspaltenverweise, wie sie als Zeilenreferenzierung von Transkription und textgenetischer Darstellung etwa in der Frankfurter Hölderlin-Ausgabe und von ihr ausgehend in der Innsbrucker Trakl-Ausgabe eingesetzt werden,44 ebenfalls ein Ausweis der Implementierung einer informationsgesättigten Benutzeroberfläche in der analogen Edition.
 
                Schriften/Farben: Im Wesentlichen setzt die Typografie der analogen Edition auf ein größeres Spektrum an Schriftdifferenzierungen, zuvorderst vor allem um Autortext von Herausgebertext zu unterscheiden, zunächst Fraktur/Antiqua,45 später recte/kursiv,46 dann auch Serifenschrift/serifenlose Schrift,47 also differenziert über Schriftgattungen, Schriftschnitte oder Schriftklassen. Unterschiedliche Schriften und Schriftgrößen sind aber auch, z. B. von der Frankfurter Hölderlin-Ausgabe, genutzt worden, um den Status einer Textpräsentation anzuzeigen, etwa als Klassifizierungsinformation für einen editorisch konstituierten Text versus einen genetisch oder in raummimetischer Umschrift wiedergegebenen Text. Schriftgrößendifferenzierung hatte zusätzlich auch die Droste-Ausgabe verwendet, um in der textgenetischen Darstellung bloß editorisch wiederholten, in der Handschrift aber nur einmal vorkommenden Text auszuzeichnen. Die Heym-Ausgabe hatte 1993 die seit Zellers Meyer-Ausgabe gängige Absetzung des letztgültigen Texts einer Textstufe durch Halbfette in eine Farbdifferenzierung umgesetzt und für früheren Text Grün verwendet.48 Farben hat die analoge Edition dann häufiger insbesondere zur genetischen Differenzierung in ihren ganz unterschiedlichen Darstellungsmodellen genutzt, so Karl Konrad Polheims Einzeledition von Eichendorffs Aus dem Leben eines Taugenichts (1989) oder Helmuth Kiesel für seine Edition von Ernst Jüngers In Stahlgewittern (2013) jeweils für eine integrale Textdarstellung,49 die Abteilung 9 (2001–2015) der Nietzsche-Ausgabe, um in den dargebotenen Transkriptionen mit einer ganzen Palette an Farben Schreib- und Materialschichten zu trennen,50 oder auch die Marburger Büchner-Ausgabe in ihrem Woyzeck-Band (2005), um im Paralleldruck mit Rot identischen Text zweier Handschriften von variantem Text in Schwarz zu unterscheiden.51 In der digitalen Edition zumindest der Neugermanistik sind solche spezifisch typografisch gestalteten editorischen Inhaltsinformationen eher selten zu finden. Stattdessen erscheinen Farbhervorhebungen z. B. als Strukturmarker der technischen Funktionalität, indem sie in einem Text etwa Wörter mit Linkhinterlegung kennzeichnen, zu denen also qua internen Link oder Mouse-Over Erläuterungen als Annotationen aufgerufen werden können, wie in den Lesetexten der digitalen August-Wilhelm-Schlegel-Briefausgabe oder der digitalen Koeppen-Jugend-Edition.52 In der digitalen Faust-Edition sind entsprechende alphanumerische Zeichen im Klartextangebot nicht in Farbe gesetzt, sondern farblich hinterlegt, und zwar in unterschiedlich intensiven Graustufen zur Kennzeichnung der Variantenmenge zu einem Vers,53 also ist eine sprechende Farbgestaltung als Informationsdifferenzierung eingesetzt.
 
                Schemata/Grafiken: Die Buchedition hat eher selten Schemata oder Grafiken als editorische Überblicks- und Strukturierungselemente genutzt, obwohl Rose-Maria Hurlebusch schon 1971 über gängige Stemmaabbildungen hinaus auf „schematischdeskriptive[ ] Formen‟ für die „anschauliche Vermittlung‟ der Editionsergebnisse und das Ziel, „ein Optimum an Übersichtlichkeit zu erreichen‟, hingewiesen hat.54 Die analoge Hamburger Klopstock-Ausgabe hat immerhin eine größere Anzahl an schematisch-tabellarischen Darstellungen genutzt.55 Die digitale Edition setzt dagegen verstärkt auf solche Elemente, insbesondere grafische. Sie eignen sich deshalb für die digitale Edition besonders gut, weil sie bzw. ihre Einzelelemente über Links direkt mit den gelisteten bzw. repräsentierten Elementen verbunden werden können, also dem Benutzer eine einfache und zielgenaue Navigation gestatten. So setzt die Koeppen- Jugend-Ausgabe auf Boxen, die als vertikale Wegstrecke die genetische Abfolge einzelner Dokumente ausweisen.56 Die Burger-Lokalbericht-Ausgabe stellt ein interaktives, zoombares Liniendiagramm zur Verfügung, das die Textgenese repräsentiert und deren einzelne Elemente per Mausansteuerung über einen Listenauswurf einen verlinkten Weg zum entsprechenden Dokument und seiner textuellen Darstellung eröffnen.57 Die Faust-Edition arbeitet mit unterschiedlichen grafischen Elementen. Balken- und Säulendiagramme bieten Übersichten zur Intensität von Goethes Arbeit an einzelnen Teilen des zweiteiligen Dramas und zur Menge der überlieferten Textträger wie zur Menge der erhaltenen Entstehungsdokumente. Über das Balkendiagramm der Entstehungsübersicht gelangt man per Link zu einer differenzierten Matrix, die den Konzeptionsbeginn und die Fertigstellung einer jeden Szene innerhalb der Entstehungsjahre anzeigt und damit auf einen Blick deutlich macht, dass Faust I wie insbesondere Faust II keineswegs linear zum endgültigen Handlungsverlauf entstanden sind. Über diese Matrix sind Balkendiagramme der einzelnen Szenen verlinkt, die den Umfang der Verse dieser Szene in sämtlichen Textträgern anzeigen. Von hier aus kann man zu den einzelnen Seiten der entsprechenden Textträger und damit zur textuellen Darstellung navigieren.58 Eine ähnliche Überblicksfunktion haben interaktive Zeitleisten, die die Werk- oder Briefproduktion über eine chronikalische, auf den interessierenden Zeitabschnittsumfang hin zoombare Ansicht aufschließen, wie sie sich etwa in der digitalen Schnitzler-Edition, in der Escher-Briefedition oder auch im Sauer-Seuffert-Briefwechsel finden.59 Gleichzeitig erlauben beide letzteren Editionen wegen ihres Charakters als Briefeditionen Schnitte durch die Textmenge anhand von Überblickskommentaren oder Themenlinien.60
 
                Ein- und Ausblendungen/Überlagerungen: Aufgrund des technischen Rahmens sind bestimmte Funktionalitäten dem digitalen Medium vorbehalten. Das betrifft z. B. differente Sichten, die durch ein- und ausschaltbare Elemente erzeugt werden. Die Koeppen-Jugend-Ausgabe nutzt dies für die textuellen Sichten „Grundzustand‟ und „Endzustand‟ und die Ein- oder Ausblendung der Tilgungen in den jeweiligen ,Zuständen‘.61 Auch die digitale Schnitzler-Edition bietet diese Differenzierung unter Ergänzung von dazwischenstehenden „Bearbeitungszuständen‟ und ergänzt sie durch eine mittels Farbhinterlegung synchron erfolgende Indizierung der im Textträgerdigitalisat oder in der Transkription per Mouse-Over annavigierten Wörter und Satzzeichen in der jeweils anderen gleichzeitig geöffneten Sicht (Transkription bzw. Digitalisat), sodass man sich in beiden Sichten parallel auf Zeichen(verbund)ebene orientieren kann. Ergänzend sind zu den so markierten Stellen, d. h. im Regelfall zu Einzelwort bzw. Satzzeichen, transkriptbezogene wie transkriptübergreifende detaillierte schreibmateriale und genetische Annotationen in einer seitlich gestellten Rubrik aufrufbar.62 Noch direkter sind Digitalisat und Transkription verknüpft, nämlich auf eine Sicht appliziert, wenn sie im Modus ,Überlagerung‘ angeboten werden. So können z. B. in der Faust-Edition die Digitalisate der Handschriften mit der Transkription vollständig überblendet werden, auch können durch Mouse-over nur einzelne Zeilen in solch übereinanderplatzierter Sicht betrachtet werden, wobei zugleich Schreiber- und Schreibmaterialinformationen per Pop-up geboten werden.63 Die Escher-Briefausgabe etwa ermöglicht andersherum, die Transkription um die per Maus angescrollte Zeile mit der Zeile aus dem Digitalisat anzureichern, wobei in der parallel gebotenen Ganzansicht der Handschrift der Manuskriptausschnitt zu Orientierung mitangezeigt ist.64 Zu solchen Angeboten hat die analoge Edition nur die Möglichkeit, Faksimile und Transkription gegenüberzustellen und über eine solchartige visuelle Parallelisierung die Referenz zu erzeugen.65
 
                Animationen: Die Buchedition ist auf die Repräsentationsebenen Text und Bild beschränkt. Für Audio- und Videoelemente fehlen ihr medial bedingt die technischen Rahmenbedingungen. Daher eignet sich allein die digitale Edition für die Edition von auditiven oder filmischen Werken.66 Auch Bewegtbildanalogien kann die digitale Edition integrieren, indem sie grafische Animationen einsetzt. Dieses bisher eher seltene Verfahren hat das Digital Manuscript Project zu Samuel Beckett erprobt, um etwa die Textgenese des Romans L’Innommable über farblich differenzierte, je einen Satz repräsentierende quadratische Icons zu visualisieren, sodass der zunächst leicht sprunghafte, dann linear fortschreitende Entstehungsverlauf makrogenetisch eingängig vermittelt wird.67
 
                Dieser ansatzweise vergleichende Blick auf das Interface der analogen und der digitalen Edition dürfte schon andeuten, welche Relevanz dieser Ebene der Edition zukommt. Sie erst verschafft dem Benutzer Zugang zu dem in der Edition abgelegten Wissen. Sie erst steuert, wie der Benutzer Inhalte wahrnehmen kann und wie diese Inhalte mit anderen Inhalten der Edition in ein Verhältnis gesetzt werden und so im Ganzen adäquat rezipiert werden können. Das Interface ist nicht nur das Tor zur Edition, durch das der Benutzer zu den Daten gelangt, sondern es stellt überhaupt den der menschlichen Rezeption besonders adäquaten Weg dar, den der Benutzer abschreiten kann, um die am Wegesrand oder an den Wegknoten oder -kreuzungen gebotenen Informationen, das Wissen der Edition aufzusammeln. Umso wichtiger ist es tatsächlich – um mit Patrick Sahle zu sprechen -, „dass eine eigene Theorie der Oberflächen digitaler Editionen entwickelt und eine mediale Sprache zur Vermittlung editorischer Inhalte gefunden wird‟, auch wenn man Sahles Diktum: „Es wäre aber grundfalsch, die Edition mit ihrer Publikation zu identifizieren[: …] Das Interface ist nicht die Sache selbst‟,68 zumindest modifiziert sähe, etwa so: Das Interface ist nicht allein die Sache, aber eben doch bedeutender Teil dieser Sache. Vor dem Hintergrund einer solchen Bewertung dürfte man auch jene Einschätzung kritisch betrachten, die in der Diskussion auf dem Wiener Workshop Literary Diaries Digitized im September 2017 geäußert wurde: „Webinterfaces müssten ohnehin in relativ kurzen Intervallen erneuert werden.‟69 Ein solches Verfahren würde jedenfalls zu einer Enthistorisierung der wissenschaftlichen Edition beitragen. Und zumindest für historisch-kritische Editionen dürfte eine Handlungsmaxime wie „forget about the interface‟,70 die von Andrew Prescott zugunsten von Datenspeicherung und offenem Datenaustausch auf der Tagung zu Möglichkeiten der automatischen Manuskriptanalyse im Februar 2014 in Trier geäußert wurde, nicht anwendbar und auch wenig hilfreich sein. Wenigstens zu erinnern ist daher auch an das oppositionelle Konzept der „Edition als Interface‟, das der seinerzeitigen ASCII-codierten Basistransliteration eine XML-basierte sog. ,Augenfassung‘ an die Seite stellte, wie sie Wernfried Hofmeister und Hubert Stigler 2010 für die Hugo-von-Montfort-Edition vorstellten.71 Insofern ließe sich mit Inga Hanna Ralle (2016) feststellen: „Wichtig ist die Erkenntnis, dass die Präsentationsebene für Editionen aller Medien die gleiche relevante Rolle spielt und dass sie von Anfang an mitgedacht werden sollte.‟72
 
               
              
                Fazit: Das Wesen der digitalen Edition
 
                Vor dem geschilderten Hintergrund stellt sich die Frage, was das Wesen der digitalen Edition ausmache, noch einmal neu. Sie lässt sich anhand der vorgestellten Beobachtungsbereiche vorschlagsweise so beantworten:
 
                 
                  	1.
                    Die strukturierten, mit Auszeichnungen für Anschlussoperationen versehenen Daten bilden den inhaltlichen Kern der Edition.

 
                  	2.
                    Die Datenauszeichnungen erlauben in editorischen Anschlussoperationen, Sichten auf das editorische Material und die editorischen Ergebnisse zu erzeugen und damit unterschiedliche ,Aufführungen‘ des Werkes herzustellen. Diese editorischen Realisierungen sind impliziter oder auch explizit gemachter Ausdruck der Editionskonzeption. Zugleich sind sie nicht medial gebunden, können also je nach Interesse und Notwendigkeit im digitalen wie im Druckmedium erscheinen.

 
                  	3.
                    Das Interface, die Benutzeroberfläche der Edition ist als immanenter Teil der Edition zu verstehen. Sie ermöglicht erst die je spezifische Wahrnehmung der editorisch erarbeiteten Daten und ihrer ,Aufführungen‘. Die Benutzeroberfläche stellt den Weg dar, über den dem Nutzer die Wissensinhalte der Edition zugänglich werden. Sie ist das editorische Vermittlungsinstrument, das spezifische Funktionalitäten aufweist, um die editorische ,Aufführung‘ der Editionsdaten angemessen zu gewährleisten. Denn die Zugänge zur Edition bestimmen ganz wesentlich ihre Nutzbarkeit und damit ihre Nützlichkeit.

 
                
 
                Daten, Aufführung und Interface bilden nach diesem Konzept also zusammen die wissenschaftliche digitale Edition. Auch die Langzeitarchivierung sollte demnach dieser Komplexität Rechnung tragen.73
 
                Auf ein Merkmal der digitalen Edition ist noch einmal hinzuweisen, gerade weil das Format ,historisch-kritisch‘, also jenes wissenschaftlich höchsten Qualitätscharakteristikums, das im analogen Bereich für eine Edition zu vergeben ist, seinen selbstverständlichen Ort im digitalen Medium noch nicht gefunden hat: Transmedialität ist als spezifische Option der digitalen Edition selbst zu verstehen. Sie erfüllt sich durchaus innerhalb des Qualitätsmerkmals ,Historisch-kritische Edition‘. Da digitale Daten aber viel einfacher übertragbar und nachnutzbar sind als analoge Daten, kommt den Daten der digitalen Edition nun eben auch die nicht nachrangige Eigenschaft der Interoperabilität zu. Damit können Datenteile der Edition ihren Rahmen (später) auch verlassen und in andere Wissensspeicher eingepflegt werden, etwa im Sinne jenes Konzepts, das Walter Fanta schon 1994 vorgestellt hatte und in dem die CD-ROM-Musil-Ausgabe jener Jahre als „Baustein einer Epochendatenbank der Moderne‟ geplant war.74 Solche Übertragbarkeit gilt dann aber zuvorderst für die Daten der Edition, weniger für ihre ,Aufführungen‘/Präsentationen oder ihre Benutzerschnittstelle. Auch mit solchem Blick würde sich eine Einheit der eigentlichen Edition aus Daten, Aufführung und Interface bekräftigen lassen. Teile dieser Einheit bleiben aber transformierbar – also vor allem die Daten. Damit kann die Edition als Ganze oder eines ihrer Teile eine neue Schnittstelle zu anderen digitalen Plattformen oder Portalen bilden, etwa archivalischen oder interpretativen. Wie solche sich im digitalen Raum ergebenden neuen Schnittstellen literatur-, medien- und kulturwissenschaftlichen Wissens gestaltet sein müssten und wie die nutzerseitige Interaktion zwischen ihnen funktionieren sollte, wäre zukünftig noch auszuloten.
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